Römer 14, 7-9 - Predigt drittletzter So.i.KJ. Hessental 7.11.2010

Der Predigttext für heute steht in Römer 14, 7-9: Unser keiner lebt sich selber, und keiner stirbt sich selber. Leben wir, so leben wir dem Herrn; sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Darum: wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn. Denn dazu ist Christus gestorben und wieder lebendig geworden, dass er über Tote und Lebende Herr sei.
Liebe Gemeinde, diese Worte bringen in aller Kürze viel Entscheidendes auf den Punkt. Da ist zum einen der tiefe Zusammenhang zwischen Leben und Sterben. Ich denke, was uns im Leben trägt, das trägt auch im Sterben. Übrigens auch umgekehrt: das von dem wir glauben, dass es uns im Sterben halten wird, wird auch in den Irrungen und Wirrungen unseres Lebens hier hilfreich sein und tragfähig. Und nicht allein wo es schwierig wird, sondern ebenso wo das Leben gelingt.

Paulus formuliert die heutigen Worte im Plural, in der Mehrzahl. Unser keiner ... leben wir ... sterben wir. Wenn ich gleich einige Worte zum Zusammenhang sage, dann wird deutlich, dass es dabei um das Gemeindeleben geht. Und das war von Anfang an auch klar: als Christen sind wir miteinander auf dem Weg. Für sich allein kann der christliche Glaube auf Dauer nicht gelebt werden. Unser keiner lebt sich selber, und keiner stirbt sich selber. Ich sage nicht, dass die Gemeinden der evangelischen Landeskirche die einzige Möglichkeit wären. Sie sind für uns eine gute Weise, aber müssen nicht die einzig mögliche sein. Klar ist: Ohne die Begegnung, die Beziehung zu anderen Christen verkümmert der Glaube, oder er wird zum Gespinst eines Eigenbrötlers. Eines der uralten neutestamentlichen Bilder spricht von der Gemeinde als dem Leib Christi.

Wir brauchen die Weggefährten, brauchen Vertrauen, so dass wir anderen unsere Glaubenserfahrungen sagen können.

Glaubensdinge möchten auch sprachlich verarbeitet werden.

Einfach ist das Zusammenleben von Christen oftmals nicht. Denn Glaubensdinge gehen allen sehr nahe, da sind wir auch verletzbar.  Wenn sich jemand öffnet und etwas so persönliches teilt, dann müssen wir behutsam umgehen, selbst wenn uns etwas merkwürdig berührt. Oder wo jemand uns und unseren Glauben in Frage stellt, da zerbricht meistens viel. Da kann lange kein neues Vertrauen mehr möglich sein. Aber gerade das kann leicht passieren, weil wir eben sehr unterschiedlich an Gott glauben, und jede und jeder es recht machen will. Trotzdem brauchen wir die Gemeinschaft, um glauben zu können.

In der damaligen römischen Gemeinde gab es riesige Spannungen. Denn auch sie lebten ihren Glauben unterschiedlich. Darf man Fleisch essen, das vom Opferaltar eines heidnischen Römer-Gottes kommt? „Um Himmels willen, natürlich darf man das nicht,“ sagten die einen. „Damit huldigt man diesem römischen Gott, und es ist Götzendienst, ein Verstoß gegen das erste Gebot.“ „Unsinn,“ sagten andere. „Christus ist für das Heil der ganzen Welt gestorben und wieder lebendig geworden. Die ganze Welt gehört ihm. Götter gibt es keine. Was soll denn dagegen sprechen, dass wir Fleisch essen? Uns kümmert nicht, woher es kommt. Es soll schmecken und uns stärken.“

Wer hat Recht? Paulus wertet überraschend. Er nennt diejenigen mit der zweiten genannten Position stark im Glauben. Starker Glaube hält heidnische Götter für nichtig. Und er lebt dies auch konsequent. Aber: die Schwachen müssen gerade in einer Gemeinde mitgetragen werden. Den Starken kann man mehr zumuten. Und Paulus mutet ihnen zu, dass sie unter bestimmten Umständen auf den Fleischgenuss verzichten. Nämlich genau dann, wenn ihr Verhalten anderen so anstößig wird, dass sie im Glauben verletzt sind. Er will also, dass man den Glauben der anderen achtet, auch wenn man diesen Glauben so nicht teilt, oder sogar wenn er diesen Glauben ein bisschen schwächer nennt.

Warum? Weil es etwas viel Wichtigeres gibt. Das, was Christus für uns getan hat, in seinem Leiden, Sterben und in der Auferstehung. Das, was wir vorher in der Taufe gefeiert haben und die zwei Kinder und einem Vater mit hineingenommen haben: wir sind mit Christi Tod und seiner Auferstehung verbunden. Denn dazu ist Christus gestorben und wieder lebendig geworden, dass er über Tote und Lebende Herr sei.
Das ist entscheidend. Und so leben wir miteinander. Mit so unterschiedlichen Meinungen und Entwürfen. Stuttgart 21 – wir haben bestimmt auch ganz unterschiedliche Meinungen, und für manche hängt die Meinung auch mit dem Glauben zusammen. Oder wie wir mit dem Sonntag umgehen, dann, wenn verkaufsoffene Aktionen stattfinden. Geht man da hin, oder hält man sich bewusst zurück? Oder Thema Alkohol: Was darf ein Christ? Manche halten sich ganz zurück, auch um solidarisch zu sein mit Menschen, die da in ein Problem hineingeraten sind. Oder, letztes Beispiel: wie halten wir es mit der biblischen Kleiderordnung? Nach 1. Korinther 11 ist es für manche Frauen ein Zeichen des Glaubens, ein Kopftuch zu tragen.

Es gibt unzählige Fragen, die mit unserem Glauben zusammenhängen. Und dabei ist es wichtig, dass wir uns einander achten, auch in der Verschiedenheit.

Folgt daraus, dass alles egal ist, wie jemand seinen Glauben lebt? Das wäre fatal. Gerade wie jemand seinen Glauben lebt und äußert, ist wichtig und wertvoll. Wenn ich Paulus richtig verstehe, dann kommt es drauf an, dass wir gerade darin andere achten, auch wenn sie anders als wir selber leben und entscheiden. Dass wir einander wert-schätzen.

Nochmal zum letztgenannten Beispiel: Viele unserer Gemeindeglieder sind Frauen, die aus den östlichen Ländern zu uns gekommen sind. Deutsche, die im 2. Weltkrieg fern in östliche Länder ziehen mussten, unter furchtbaren Bedingungen. Sie haben ihren Glauben bewahrt, und dazu gehört auch, dass sie zum Gottesdienst mit dem Kopftuch kommen. Das ist ein schönes Zeichen und drückt viel von ihrer wertvollen Tradition aus.

Hier in Deutschland hat sich dieses Thema anders entwickelt. Die meisten Frauen, die hier aufgewachsen sind, beten, singen, feiern Gottesdienst ohne Kopftuch. So weit so gut.

Ich habe noch nie erlebt, dass eine die andere verachtet. Das finde ich großartig. Dass wir uns in der Unterschiedlichkeit nicht missachten, sondern einander so annehmen, dass da der Glaube gelebt wird, auf kostbare Weise, vielleicht anders als man selbst dies tut, aber doch auf gute Weise. Und es sage niemand, dass diese Frage für alle so einfach wäre, wie ich es hier in aller Kürze darstelle. Immerhin geht es um das Veständnis von 1. Korinther 11,2ff, um das Ernst-nehmen der biblischen Botschaft. Für viele geht es bei der Bewahrung der guten Tradition um ein ganz wesentliches Glaubenselement.

Gleichgültiges Nebeneinander wäre zu wenig. Das ist keine Gemeinschaft. Es kommt darauf an, dass wir einander kennen und wert-schätzen, in der Unterschiedlichkeit, die zum großen Reichtum wird. Manchmal ist’s auch spannend oder kracht es gar. Entscheidend wird sein, dass wir die Gewissheit bewahren, in Christus zueinander gehören, im Leben und im Sterben. Denn unser keiner lebt sich selber, und keiner stirbt sich selber. Leben wir, so leben wir dem Herrn; sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Darum: wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn. Denn dazu ist Christus gestorben und wieder lebendig geworden, dass er über Tote und Lebende Herr sei. Amen.

